

        

            

                

            

        




	



Sub-Dominant


	 


	 


	Manchmal sind gleich zwei Doms nötig, um einen dominanten Sub an die Leine zu legen. 


	 


	Als der Relocation Agent Eric Swann den Auftrag bekommt, dem jungen Connor Prescott die Rückkehr nach London leichter zu machen, erwartet er eigentlich, dass sein Klient etwas enthusiastischer ist – und weniger nervtötend. 


	 


	Daran gewöhnt, sich in Los Angeles frei unter den D-Klasse Promifreunden seiner Mutter herumzutreiben, ist Connor alles andere als glücklich darüber, dass sein Vater entscheidet, ihn an die Leine zu legen – eine Leine, an deren anderem Ende sich ein viel zu attraktiver Aufpasser befindet. Connor sehnt sich nach einem Mann, der weiß, wie man seine Knöpfe drückt und ihm ganz genau zeigt, wo die Grenzen sind, also tut er, was er am besten kann: Er manipuliert Eric, bis der ihm gibt, was er will. Dabei bringt er unwissentlich eine Seite von Eric zum Vorschein, die zu akzeptieren der nicht bereit ist. 


	 


	Nachdem er von einem der ungewöhnlichsten Dom/Sub-Paare des Landes ausgebildet wurde, weiß der Dom Tyler Kane bestens, wie er mit einem Sub umzugehen hat, der andere zu dominieren versucht. Er hält Connor im Schlafzimmer auf Trab, oder besser gesagt auf den Knien, doch dann trifft sein kapriziöser Liebhaber den Mann wieder, den er bereits einmal mit seinem Verhalten an die Grenze getrieben hat. Eric lässt sich auf eine Dreier-Beziehung mit ihnen ein, und Tyler hat es nicht mehr nur mit einem dominanten Sub zu tun, sondern auch mit einem Dom, der sein wahres Ich erst noch akzeptieren muss.


	 


	 


	Hinweis: Ein homoerotischer Liebesroman für Erwachsene mit explizitem Inhalt. Enthält Szenen, in denen die Hauptfiguren der Geschichte sexuelle Kontakte mit Nebenfiguren haben, sowie bildhafte Beschreibungen ungewöhnlicher Sexpraktiken. 


	Dieses Buch kann eigenständig gelesen werden, es empfiehlt sich jedoch, es als Teil der Reihe in der Reihenfolge der Handlung zu lesen, um auch die gesamten Geschichten der Nebenfiguren zu erfahren (Empfohlene Reihenfolge: Sub-Mission, Ein Sub auf geheimer Mission, Sub-Dominant, Sub-Kultur).


	 


	Die deutsche Ausgabe wurde vom Autor überarbeitet und ist rund 21.000 Wörter länger als die Originalausgabe. 


	 


	 


	Länge: rund 85.400 Wörter 
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	URHEBERRECHTLICH GESCHÜTZT:


	Dieses Buch darf ohne vorherige eindeutige schriftliche Zustimmung des Urheberrechtsinhabers in keinerlei Form, weder ganz noch auszugsweise, vervielfältigt und / oder vertrieben werden. Dies beinhaltet auch die elektronische und fotografische Vervielfältigung sowie zukünftig entwickelte Methoden. Ebenso ist die kostenlose Weitergabe dieses Buches, beispielsweise über sogenannte File-Sharing Sites ausdrücklich untersagt. 


	 


	Mit dem Erwerb eines E-Books erhält der Käufer die Lizenz zur persönlichen Nutzung, ist jedoch nicht zur Weitergabe des Inhaltes an Dritte, weder gegen Entgelt noch kostenlos, berechtigt. 


	 


	Alle in diesem Buch vorkommenden Personen und Handlungen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit zu realen, lebenden oder verstorbenen Personen ist rein zufällig. Sofern Namen real existierender Personen, Orte und Marken verwendet werden, geschieht dies in einem rein fiktiven Zusammenhang. 


	 


	Bitte beachten: 


	Einige unserer Titel enthalten Hinweise auf und Beschreibungen sexueller Handlungen, die möglicherweise eine Gefährdung körperlicher und geistiger Gesundheit darstellen können. Mit der Beschreibung solcher Praktiken erheben wir keinen Anspruch auf deren tatsächliche Durchführbarkeit und übernehmen keine Verantwortung für etwaige Verletzungen oder Schäden, die bei der Nachstellung solcher oder vergleichbarer Handlungen entstehen. Generell raten wir unseren Lesern davon ab, potenziell gefährliche Sexualpraktiken ohne entsprechende Sicherheitsvorkehrungen und Anleitung durch Personen mit ausreichender Sachkenntnis durchzuführen. 


	 


	 








Widmung


	 


	 


	Für Sabrina – ohne dich wäre dies ein anderes Buch.


	 


	 





TEIL 1: 



	 


	ERIC & CONNOR 


	 


	 


	 


	
Kapitel 1



	 


	 


	 


	Eric führte seinen Besucher in den Raum, dann bedeutete er ihm mit einer Handbewegung, sich zu setzen. „Also, worum geht es bei diesem geheimnisvollen Auftrag, von dem du mir unbedingt erzählen willst?“ 


	Tom grinste. „Ach, Ricky, du kommst immer gleich auf den Punkt.“ 


	„Natürlich. Warum auch nicht?“ 


	„Was ist denn bloß aus Smalltalk und Erfrischungsgetränken und all diesen Dingen geworden?“ 


	Eric setzte sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch. Er stützte die Ellenbogen auf das polierte Holz vor sich, legte die Fingerspitzen gegeneinander und betrachtete den Mann, mit dem er schon so lange geschäftlich zu tun hatte, dass er ihn fast als Freund betrachtete. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du deinen Smalltalk schon mit Rebecca hattest, bevor sie dich bei mir angemeldet hat, und so wie ich sie kenne, wird sie mit einem Latte Macchiato mit Zimtgeschmack durch die Tür treten und zwar genau … jetzt.“ 


	Ein leises Klopfen ertönte an der Tür, dann wurde sie geöffnet und Rebecca, Erics Assistentin, betrat den Raum, ein Tablett mit Getränken und einem Teller voller Plätzchen in den Händen. Lächelnd stellte sie die Leckereien auf den Tisch und ging, nachdem sie sich mit einem raschen Blick zu Eric vergewissert hatte, dass er nichts mehr brauchte.


	Eric ließ ein Grinsen aufblitzen. „Siehst du? Wir hier bei Swann Relocation Services wissen, wie man seine Gäste verwöhnt.“


	„Daran habe ich auch nie gezweifelt, Mr. Swann, und das ist auch genau der Grund, aus dem ich hier bin.“


	Eric schickte ein zweifelndes Stirnrunzeln über den Rand seiner Teetasse. „Mm-hmm. Hör auf, den Schleimer zu spielen, Tommy. Was soll ich für dich tun?“


	Tom lachte. „Es geht nicht darum, was du für mich tun kannst, es geht darum, was ich für dich tun kann.“


	Während er ein Gähnen vortäuschte, drehte Eric eine Runde mit seinem Stuhl und schaute dabei aus dem Fenster.


	„Okay, schon gut. Hör zu. Mir wurde ein Auftrag angeboten, von dem du, glaube ich, sehr gerne erfahren würdest.“


	„Natürlich.“ Eric hob eine Augenbraue und trank einen Schluck Tee. „Dann erklär mir mal, warum ich davon erfahren will.“


	„Weil der Auftrag perfekt für dich ist. Du bist der richtige Mann für diesen Job. Und wenn du das erst erkannt hast, wirst du mir dafür danken.“


	„Tom! Jetzt sag mir endlich, worum es geht, okay? Oder muss ich Rebecca bitten, meine Termine zu verschieben, weil du nicht auf den Punkt kommst?“


	Toms Lächeln wurde breiter. „Nun, es ist ganz einfach.“ Er hielt inne, um die Spannung zu steigern. „Du wirst eine lächerliche Summe Geld dafür bekommen, dass du ein neues Zuhause für deinen Klienten findest und ihm drei Monate lang hilfst, sich in der Stadt zurechtzufinden. Das klingt doch nicht nach einem schlechten Job, oder?“


	„Nein, das klingt überhaupt nicht schlecht. Aber warum machst du es nicht selbst, wenn es so ein toller Job ist?“


	Tom zuckte die Achseln und biss ein Stück von seinem Schokokeks ab. „Der Klient braucht jemanden auf dieser Seite des Atlantiks“, erklärte er kauend.


	Den Blick auf Tom gerichtet, versuchte Eric herauszufinden, was der Mann ihm verschwieg. Tom konnte ein netter Kerl sein, er war aber auch ein kleines Wiesel, das die beeindruckende Fähigkeit besaß, ein gutes Geschäft zu wittern, bevor es jemand anderes tat. 


	„Du kennst dich auf dieser Seite des Atlantiks sehr gut aus, Tom. Du könntest es ohne große Mühe tun. Außerdem hat der Kunde sich an dich gewandt und du weißt, was ich davon halte, einen Kunden zu übernehmen, ohne den Auftrag selbst mit ihm besprochen zu haben.“


	Tom seufzte. Er leckte sich die Finger, dann spülte er den Keks mit etwas Latte Macchiato hinunter. „Ich weiß, ich weiß, und ich hätte diesen Auftrag wirklich gerne selbst angenommen, aber ich möchte keine drei Monate von Zuhause weg sein.“


	„Warum das?“


	„Weil … Nun ja, ich bin mit jemandem zusammen. Es ist noch ziemlich neu, aber in dieser Phase wäre eine dreimonatige Abwesenheit wahrscheinlich das Ende, bevor es überhaupt richtig angefangen hat. Die vier Tage jetzt sind schon schwierig.“


	Eric lächelte. Tom hatte nicht sehr viel Glück bei der Wahl von potentiellen Partnerinnen, was ihn aber nicht davon abhielt, immer wieder nach der zukünftigen Mrs. Ketten zu suchen. „Also gut, in Ordnung, aber irgendetwas sagt mir, dass da noch mehr dahintersteckt, also warum erzählst du es mir nicht einfach?“


	Tom verdrehte die Augen und seufzte übertrieben. „Dir kann man es auch nicht recht machen. Ich biete dir einen gut bezahlten Auftrag. Weißt du denn nicht, dass man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen soll?“


	Eric zuckte mit den Schultern. „Tatsächlich weiß ich das nicht. Ich habe keine Lust, den Tierarzt zu bezahlen, also vergewissere ich mich, dass ich einem Gaul nicht nur ins Maul schaue. Ich überprüfe auch seine Hufe und mache einen Proberitt.“


	„Also gut. Die Sache ist die, Ricky, unser Klient möchte, dass der Relocation Agent nicht nur den eigentlichen Umzug organisiert, sondern seinen Sohn auch im Auge behält. Dafür sorgt, dass er nicht die Uni schwänzt, sich keinen Ärger einhandelt und nicht mit den falschen Leuten abhängt – solche Dinge eben.“


	„Wie bitte? Der will keinen Relocation Agent, der sucht nach einem verdammten Babysitter! Wie alt ist denn dieser Sohn, von dem wir hier reden? Muss man den vielleicht auch noch zur KiTa bringen? Ich hoffe, dein Klient erwartet nicht, dass du dem Kleinen die Windeln wechselst und ihn fütterst.“


	Tom schlug mit der flachen Hand auf den Tisch vor ihm. „Ach, hör auf, dich so anzustellen, Eric! Connor ist letzten September zweiundzwanzig geworden.“ Er beugte sich vor und senkte die Stimme. „Deine Mission, Eric, solltest du sie übernehmen, besteht vor allem darin, dafür zu sorgen, dass das Kerlchen abends im Bett liegt. Im richtigen Bett, zu einem angemessenen Zeitpunkt.“ Seine Augen funkelten. „Vielleicht interessiert es dich ja zu hören, dass wir von einem wirklich hübschen Kerlchen reden.“ 


	Eric sog scharf die Luft ein. „Du weißt, dass ich Vergnügen und Geschäftliches strikt getrennt halte, und davon abgesehen ist er mit zweiundzwanzig wohl einige Jahre zu jung für mich, findest du nicht?“


	Tom zuckte die Achseln. „Du bist nur acht Jahre älter als er und ich sage ja nicht, dass du ihn mit in dein Bett nehmen sollst. Ich sage nur, dass er heiß ist. Wirklich heiß. Es wird dir nicht schaden, einen hübschen Kerl in der Nähe zu haben, während du deine Arbeit machst. Und was sein Alter betrifft – er ist vielleicht noch jung, aber er ist volljährig, also brauchst du dir deswegen keine Sorgen zu machen.“


	„Ich brauche mir deswegen keine Sorgen zu machen, weil ich nicht die Absicht habe, mich auf ihn einzulassen.“


	„Ja, schon klar, Mr. Brav-und-Anständig. Aber wenn er einen gutaussehenden Anstandswauwau in der Nähe hat, könnte ihm das möglicherweise den Umzug in ein fremdes Land versüßen.“


	Eric stöhnte und verdrehte die Augen. „Nicht, dass es eine Rolle spielt, aber was soll das heißen?“


	„Laut einer meiner Quellen wurde er schon häufiger in männlicher Begleitung gesehen. Also kannst du ihm ja vielleicht ein bisschen den Kopf verdrehen.“ Tom wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.


	Eric gefiel der Ausdruck in Toms Augen nicht. Seiner Erfahrung nach bedeutete dieses besondere Glitzern stets Ärger. „Kannst du jetzt mal aufhören, mit dem Schwanz zu denken, und mir erklären, warum dieses Früchtchen nach England zieht?“


	„Es gibt Gerüchte, nach denen er am Anfang einer recht vielversprechenden Karriere in der Filmindustrie stand, aber sein Daddy hat Wind davon gekriegt und dem passte das gar nicht. Jetzt muss der Junior zurück nach England, um zur Uni zu gehen und seinen Abschluss zu machen wie der brave kleine Junge, der er sein sollte.“


	„Und warum passt seinem Vater die Karrierewahl seines Söhnchens nicht?“, fragte Eric.


	Tom grinste schief. „Du weißt ja, wie diese Unternehmertypen sind. Der will seinen Sohn in der Nähe haben, damit er ihn als seinen Nachfolger heranziehen kann. Und, nun ja, es war wohl auch nicht gerade ein Hollywood-Blockbuster, also kein großer Verlust, höchstens irgendwann mal peinlich für ihn.“ 


	Eric verzog das Gesicht. „Hast du den Film gesehen?“


	„Nein. Anscheinend ist er auf dem Markt nicht erhältlich. Wurde wahrscheinlich nie veröffentlicht. Zumindest konnte ich ihn nicht auftreiben. Oder er war so schlecht, dass sein Daddy entweder alle Kopien aufgekauft oder vernichten gelassen hat. Vielleicht auch beides.“


	„Ich soll also den Babysitter für einen abtrünnigen Sohn spielen, der seine Zeit viel lieber damit verbringen würde, sich auf Partys rumzutreiben und für Low Budget-Produktionen vor der Kamera zu stehen, als die Uni zu besuchen.“ Eric schnaubte. „Ich bin nicht dumm, Tom. Dieser Kerl klingt nach einer Menge potenziellem Ärger, und das weißt du. Das ist auch der Grund, warum du ihn mir andrehen willst, nicht, weil du ernsthaft dein Herz an irgendeine Frau verloren hast, oder dir Gedanken um mein Liebesleben machst. Warum sagst du deinem Klienten nicht einfach, er soll sich jemand anderen suchen, wenn du den Job nicht machen willst?“


	Tom seufzte. „Der Vertrag ist unter Dach und Fach. Connor wird von mir und meinen Leuten schon seit einigen Tagen betreut. Ricky, wir reden hier von Corbin Prescott, dem Gründer von Prescott Acquisitions. Der Mann ist stinkreich und sein Unternehmen hat Niederlassungen in Großbritannien und den USA. Von seinen Angestellten ziehen ständig welche um. Wenn wir die Sache richtig angehen, könnten noch sehr viel mehr Aufträge auf uns warten. Dieser Auftrag mag echt Kacke sein, aber er ist es wert, dass du dafür die Zähne zusammenbeißt. Du musst das große Ganze betrachten.“


	Eric lachte laut. „Ich soll die Zähne zusammenbeißen, weil du das große Ganze betrachtest? Komm schon, Tommy. Du solltest mich besser kennen.“


	Frust blitzte in Toms Augen auf. „Also gut. Wie lauten deine Bedingungen?“


	„Dafür, dass ich dir den Jungen abnehme und nett zu Daddy Prescott bin?“


	„Ja.“ 


	„Von wie viel Geld reden wir?“


	„Die übliche Gebühr für das VIP-Paket plus zweihundert Prozent extra dafür, dass der Junge die Stadt gezeigt bekommt und du dafür sorgst, dass er sich benimmt, bis er sich eingelebt hat.“


	„Ich will neunzig Prozent von der Gebühr plus den kompletten Bonus“, sagte Eric.


	„Du liebe Güte, Eric. Das ist –“


	„Nur fair, und das weißt du auch. Oh, und für deine zehn Prozent wirst du dich um den gesamten Teil der Sache kümmern, der auf deiner Seite des Ozeans stattfindet.“


	„Fünfzehn Prozent und das habe ich bereits.“


	Eric grinste. „Acht? Das ist wirklich nett von dir, aber weißt du, ich bin noch immer nicht sicher, ob ich den Auftrag annehmen soll. Selbst mit dem Bonus, und selbst unter der Annahme, dass der Junge sich benimmt, wird dieser Auftrag mich eine Menge Zeit kosten.“


	Beide Hände erhoben, verdrehte Tom die Augen. „Wann bist du denn so pragmatisch geworden, Eric? Denk an das Geld. Drei Monate, dann kannst du den Rest des Jahres freinehmen, wenn du willst. Und es besteht immer noch die Möglichkeit, dass ein persönlicher Bonus dabei rausspringt.“


	„Ich. Vögle. Keine. Klienten. Davon abgesehen bevorzuge ich meine Männer etwas reifer. Ein zweiundzwanzigjähriger Twink reizt mich einfach nicht.“ 


	Tom grinste „Sieben Prozent für mich und ich fasse das als ein Ja auf, in Ordnung?“ 


	Eric seufzte. Der Mann wusste viel zu gut, welche Knöpfe er bei ihm drücken musste. „In Ordnung. Ich werde es machen, aber ich will mich mit seinem Daddy treffen und die Details selbst mit ihm besprechen.“


	„Natürlich willst du das. Es gibt nur ein kleines Problem. Connor kommt morgen um eins auf dem Heathrow Airport an und Corbin ist erst abends um sechs in der Stadt, also wirst du dich nicht mit ihm treffen können, bevor Connor hier ist.“


	„Du Arsch. Warum hast du mir das nicht schon vorher gesagt?“


	„Weil es keine Rolle spielt, Ricky.“ Tom zog sein Smartphone heraus und tippte auf das Display. „Du hast die Akte in weniger als zwei Minuten auf dem Computer. Die Reiseplanung ist vollständig und Connor wird im W London Hotel wohnen, bis du etwas Passenderes für ihn gefunden hast.“


	„Er wohnt wo?“ 


	Tom lachte in sich hinein. „Du hast richtig gehört. Das war übrigens seine Wahl.“


	„Hmm, in Ordnung, aber warum geht er in ein Hotel? Wäre es nicht einfacher, wenn er zu seinem Vater nach Hause ginge?“


	„Ja, wäre es, aber es gab da wohl … Unstimmigkeiten zwischen ihnen, also beharrt Connor darauf, dass er eine eigene Unterkunft bekommt.“


	Eric stöhnte. „Was hast du mir noch alles verschwiegen?“


	„Du wirst schon klarkommen, Eric. Du bist der richtige Mann für diesen Job. Es gab ein bisschen Aufregung, aber die zwei werden sich bestimmt bald beruhigen, wenn sie das nicht schon getan haben. Komm einfach morgen mit mir zum Flughafen, hol den Jungen ab und sorg dafür, dass er um sieben zum Abendessen bei seinem Vater zu Hause ist.“ 


	„Ich will immer noch zuerst mit Prescott Senior reden.“


	„Na sicher doch. Hier ist seine Nummer. Er wartet darauf, dass du ihn anrufst, um dich vorzustellen und ihm bestätigst, dass du den Auftrag offiziell übernommen hast, also lass ihn nicht zu lange warten. Ich weiß, wie viel Wert man bei Swann Relocation Services auf die Kundenzufriedenheit legt.“


	„Werde ich nicht und das tue ich.“ Eric nahm die elegante, elfenbeinfarbene Visitenkarte entgegen, die Tom ihm zwischen zwei Fingern hinhielt. Sie fühlte sich wie Seide an. Mit Blick auf den Firmennamen stieß er einen leisen Pfiff aus. „Immerhin hast du nicht übertrieben als du sagtest, dass der Kerl stinkreich ist. Da hast du einen großen Fisch an Land gezogen.“


	Die Brauen erhoben, nickte Tom. „Ich weiß. Denk an meine Worte: Du wirst mir dankbar sein.“ Er machte sich bereit zu gehen, blieb aber an der Tür stehen. „Übrigens, genau genommen ist Connor nicht dein Klient. Das ist sein Vater.“ Mit einem lauten Lachen, als Eric ihm den Mittelfinger zeigte, ging er.


	 


	 


	* * * *


	 


	 


	Nach einem weiteren Blick auf die Uhr verfluchte Eric die Fluggesellschaft in Gedanken. Connors Flug hatte bereits über zwei Stunden Verspätung. Zwei Stunden, in denen Eric abwechselnd schalen, lauwarmen Tee getrunken hatte, über den schmuddeligen Boden des riesigen Flughafenterminals geschlurft war, oder Toms endloses Gelaber über seine Aktivitäten – und Gesellschaft – der vergangenen Nacht ignoriert hatte. Wenigstens würde er Tom los sein, sobald der den neuen Klienten offiziell an ihn übergeben hatte, da der Mann noch am selben Abend den Rückweg in seine Heimat antreten wollte. 


	Als Eric zum wahrscheinlich tausendsten Mal hinschaute, informierten die Monitore ihn endlich pflichtbewusst darüber, dass das lang erwartete Flugzeug wieder auf festem Boden angekommen war.


	Hoffen wir nur, dass der kleine Scheißer auch wirklich drinsitzt, dachte er, während er die ankommenden Reisenden betrachtete und nach Connor Prescott suchte – oder besser gesagt, da er keine richtige Beschreibung hatte, nach einem jungen Mann, der verloren aussah und als würde er darauf hoffen, von seinem zukünftigen Babysitter abgeholt zu werden. Er verfluchte Tom, weil der ausgerechnet in diesem Moment zur Toilette gegangen war, und den Flughafen, weil der Flug aus Atlanta erst so spät angekündigt worden war. Hatten die nicht gewusst, dass der Flieger kam? Er hatte sich ja wohl kaum angeschlichen und plötzlich „Hallo, hier bin ich!“ gerufen, oder? 


	Fünfzehn Minuten später war Eric bereit, Prescott Senior anzurufen und die ganze Sache abzublasen. Connor war nicht unter den Passagieren gewesen und bisher hatte auch niemand angerufen, um Eric den Grund für die Abwesenheit seines Schützlings zu nennen. Und Tom, sein sogenannter Geschäftspartner, der sich zunehmend unbeliebt machte, war offenbar ebenfalls verschwunden.


	Während er in seiner Tasche nach seinem iPhone kramte, beschloss Eric, Connor und Tom noch ein paar Minuten Zeit zu lassen. Diese Entscheidung hatte wenig mit plötzlicher Sorge um einen von ihnen zu tun, dafür aber sehr viel mit dem hübschen Kerl, der einige Meter entfernt an einem Zeitschriftenstand wartete. Obwohl Eric ihn vorhin vorbeigehen gesehen hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, den Fremden im Auge zu behalten, da er nach Connor gesucht hatte. Jetzt, da die junge Nervensäge ganz offiziell als nicht erschienen betrachtet werden konnte, würde es niemandem schaden, wenn er sich ein paar Minuten gönnte, um den Leckerbissen in seiner Nähe zu betrachten, der wirklich sehr gut aussah.


	Ganz diskret ließ Eric seinen Blick über die gesamte Länge des schlanken, gut proportionierten Körpers wandern, zu dem auch ein auffallend hübsches Gesicht gehörte. Eric gefiel, was er sah – sehr sogar. Tatsächlich gefiel es ihm so gut, dass er beschloss, sich an den Fremden heranzumachen, bevor der verschwinden konnte. Er überlegte noch immer, wie er die Sache angehen sollte, als der Fremde sich umdrehte und Eric dabei erwischte, wie er ihn anstarrte. 


	Der Mann ließ ein Lächeln aufblitzen, das gerade verschmitzt genug war, um seiner Schönheit eine gewisse Würze zu verleihen. Eric erwiderte das Lächeln mit einem, das hoffentlich ausreichend einladend und selbstsicher wirkte. Sehr zu seiner Begeisterung schaute der sexy Fremde nicht weg, sondern sah ihm weiter in die Augen, immer noch lächelnd. Was Einladungen betraf, hätte Eric sich in einer solch öffentlichen Umgebung keine deutlichere wünschen können.


	Eric überwand die Entfernung zwischen ihnen mit ruhigen, gemächlichen Schritten und stellte sich neben den Fremden. „Schon was gefunden, was Ihnen gefällt?“, fragte er und deutete dabei auf das bunte Arrangement aus Zeitungen und Magazinen. Sein Lächeln war genauso suggestiv wie die Frage.


	Der andere Mann betrachtete ihn weiterhin mit bemerkenswert durchdringenden, meergrünen Augen. Aus der Nähe sah er jünger aus, vielleicht Anfang zwanzig, allerdings hatte sein Körper sich eindeutig früh entwickelt. Sofern möglich, war er auf diese kurze Entfernung sogar noch hübscher. Seine auffallenden Augen waren von Wimpern umgeben, die so dicht und schwarz waren, dass jedes Topmodel bei dem Anblick vor Neid erblasst wäre. Ein Hauch von Bartwuchs verlieh seinen zarten Gesichtszügen etwas raue Männlichkeit und betonte zugleich volle und verführerisch geschwungene Lippen.


	„Schwer zu sagen“, antwortete der Mann nach einem Moment. Seine Stimme war leicht heiser, seine Aussprache verwaschen. Amerikaner.


	„Wirklich? Woran liegt das?“


	Die grünen Augen glitzerten frech. „Tja, ich kann ja nicht wissen, ob mir etwas gefällt, ohne es auszuprobieren, und da ich noch nicht alles hier ausprobiert habe, kann ich nicht sagen, ob mir was davon gefällt.“


	Eric hatte sich getäuscht, was den Akzent anging. Der Mann war kein Amerikaner. Obwohl die Aussprache des hübschen Jungen nicht ganz geschliffen war, ließ sie auf eine britische Privatschule schließen – und zwar eine teure. 


	„Interessante Ansicht.“ Eric hatte seine Stimme gerade so weit gesenkt, dass sie die gewünschte Botschaft übermittelte. „Bedeutet das, dass du noch herausfinden musst, was du magst?“


	„Oh, ich weiß, was ich mag. Ich versuche derzeit nur, es ein wenig ruhiger angehen zu lassen.“ Das Lächeln war aus dem Gesicht des Mannes gewichen und er senkte zum ersten Mal, seit Eric ihn bemerkt hatte, den Blick. Es war eine unerwartet devote Geste, die ihn jung und verletzlich wirken ließ.


	Etwas rührte sich in Eric. Der hübsche Junge weckte seinen Beschützerinstinkt. Doch das war nicht alles. Der rein körperlichen Anziehungskraft hatte sich tatsächliches Interesse an der Person vor ihm hinzugesellt. Ein Interesse, das anscheinend nicht auf Gegenseitigkeit beruhte, obwohl er nicht wusste, welchen Fehler er gemacht hatte. 


	„Das ist schade“, sagte er leichthin. Der grünäugige Leckerbissen hatte interessiert gewirkt, war aber jetzt merklich abgekühlt. „Wie auch immer, mir gefällt deine Sicht der Dinge. Hast du –“


	„Eric! Da bist du ja! Tut mir leid, alter Junge, aber ich hab mich total verlaufen.“ Tom näherte sich ihnen schnaufend. Der Styroporbecher in seiner Hand entlarvte seine lahme Entschuldigung. 


	Eric funkelte ihn genervt an, aber Tom ignorierte ihn und betrachtete stattdessen den sexy Fremden. „Hallo, Connor, schön, dich wieder zu sehen. Hattest du einen guten Flug?“ Er streckte seine Hand an Eric vorbei dem niedlichen Fremden entgegen, wobei er nicht merkte, dass Erics Ärger aufflammte.


	„Connor?“, grummelte Eric durch zusammengebissene Zähne, während Tom dem Fremden – Connor – die Hand schüttelte. Der junge Mann sah dabei ein wenig verwirrt aus und sein Blick huschte mehrere Male von Tom zu Eric und wieder zurück.


	Schließlich wandte Tom sich ihm zu. Anscheinend merkte er nun doch etwas. „Ja, sicher. Ich dachte, deshalb seid ihr Jungs am Reden. Connor, das ist Eric Swann. Er wird dafür sorgen, dass du hier alles bekommst, was du brauchst. Eric, das ist Connor Prescott.“ 


	„Schön, Sie kennenzulernen, Mr. Prescott.“ Eric versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, als Connor seine Hand ergriff und leise sagte: „Einfach Connor, bitte.“


	Verlockend, aber Eric hatte schon auf Geschäftsmodus geschaltet. „Der größte Teil Ihres Gepäcks ist gestern angekommen und wurde bereits in Ihr Hotel gebracht, Mr. Prescott. Sie sind sicher müde nach dem Flug, also möchten Sie wahrscheinlich, dass ich Sie zu Ihrem Hotel bringe, damit Sie sich frisch machen können. Ihr Vater erwartet uns beide um sieben Uhr zum Abendessen in seinem Haus. Ich habe bereits mehrere Immobilien gefunden, die für Sie passend sein könnten. Wenn Sie es wünschen, werde ich Ihnen die Exposés nach dem Essen zeigen.“ Er hob Connors Tasche hoch und machte sich auf den Weg zum Ausgang.


	Tom, der neben ihm ging, grinste in sich hinein.


	„Na toll.“ Connor zuckte die Achseln und folgte ihnen durch das Terminal.


	 




Kapitel 2


	 


	 


	 


	Den Flug als langweilig zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung. Nicht einmal die üblichen Ablenkungen – einen Film sehen, lesen oder mit dem schnuckeligen Flugbegleiter flirten, während er das angebotene Essen ablehnte – funktionierten. Connor hatte die meisten der männlichen Passagiere ausgiebig betrachtet, bevor sie überhaupt ins Flugzeug gestiegen waren, aber nicht ein einziger von ihnen interessierte ihn. Und der schnuckelige Flugbegleiter war höchstwahrscheinlich hetero – oder vielleicht doch nicht?


	Connor senkte den Kopf, so dass er unter seinen dichten, kohlschwarzen Wimpern hervorlugen musste, ein Blick, der seine strahlend grünen Augen hervorhob und normalerweise bei jedem, auf den er ihn richtete, Interesse auslöste. Der gutaussehende, uniformierte Blonde marschierte den Gang entlang. Sein Lächeln wirkte etwas aufgesetzt, aber seine Augen glitzerten, als er Connor zunächst nur kurz anschaute, doch dann blieb sein Blick auf ihm haften. Connor erwiderte das Lächeln und zog eine leichte Schnute, um seine vollen Lippen zu betonen. Als Blondy nur noch knappe drei Meter entfernt war, schob Connor die Zunge vor und ließ die Spitze aufreizend über seine Oberlippe gleiten. 


	Das Lächeln des Flugbegleiters flackerte kurz, aber seine Zunge glitt hervor, um Connors Bewegung zu imitieren. Dem Mann gefiel, was er sah, auch wenn das nicht bedeutete, dass er Connor Zugang zum Mile-High-Club gewähren würde. Stattdessen schaute er weg und ging weiter. Er würde nicht stehen bleiben. Konnte es nicht. Er war bei der Arbeit und hatte etwas zu tun, das alle Passagiere glücklich machen würde, nicht nur den jungen Mann auf Platz 23C.


	„Hey, passen Sie doch auf!“, rief Connor, als Blondy an ihm vorbeigegangen war.


	Der Flugbegleiter wirbelte herum und sah ihn überrascht an. „Entschuldigung, Sir?“ 


	Mit empörter Miene deutete Connor auf seinen Schoß. „Entschuldigung? Allerdings! Schauen Sie doch mal, was Sie angerichtet haben!“


	Zarte Röte stieg in die Wangen des Blonden, als er auf Connors Schritt und die dort befindliche Wölbung starrte. „Äh … Sir, ich, ähm …“


	Um sie herum drehten sich Köpfe. Connor schnaubte. „Ich bin nass! Sie haben meinen Becher umgestoßen.“


	Die verlegene Miene des Flugbegleiters machte einem Ausdruck von vorsichtiger Belustigung Platz, als er Connors Absicht offenbar verstand. „Ja, natürlich. Das tut mir sehr leid, Sir. Wenn Sie mir bitte zum Waschraum folgen würden, werde ich Ihnen gerne mit Ihrem, ähm, Problem helfen.“


	„Das sollten Sie auch“, grummelte Connor und stand auf. Er spielte weiterhin die Rolle des verärgerten Passagiers, bis sie die kleine Kabine erreichten.


	„Und jetzt? Willst du bei meinem Problem Hand anlegen?“, fragte er, als sie hinter dem Vorhang, der den Passagierbereich von den Toiletten im hinteren Teil des Flugzeugs trennte, verschwunden waren.


	„Du bist ja verrückt.“ Der sexy Blonde sah neugierig aus, aber auch skeptisch. „Dir ist doch wohl klar, dass wir nicht beide da reinpassen.“


	Connor schaute auf das silberne Namensschild und grinste. „Sag nicht, dass du das noch nie gemacht hast, Jason. Irgendwie werden wir reinpassen. Ich habe auch schon eine Idee, wie wir es machen, also hör einfach zu, okay?“


	Jason lächelte und nickte. „Okay. Und jetzt?“


	„Ich werde reingehen und mich beschweren, dass es keine Papierhandtücher gibt, also holst du welche. Ich schließe die Tür, werde sie aber nicht verriegeln.“


	„Okay.“


	Connor tat, was er gesagt hatte, dann stand er in der engen Kabine und wartete. Sie war so klein, dass er selbst kaum reinpasste. Blöde Flugzeugdesigner. Wie sollten Passagiere denn in so einem kleinen Raum die Toilette benutzen? Für eine durchschnittliche Frau war es vielleicht gerade noch möglich, aber ein über einen Meter achtzig großer Mann konnte kaum darin stehen, ohne sich den Kopf anzustoßen. Wie gut, dass ich nicht stehen werde, sondern nur knien, um einen Schwanz zu lutschen. Das Bild löste ein angenehmes Kribbeln in seinen Lenden aus und er unterdrückte ein Stöhnen. Vor Lust und Erwartung zitternd, streichelte er sich selbst, obwohl er wirklich gerne den Schwanz des anderen Mannes in seinem Mund haben wollte. Hoffentlich bist du auch so dominant wie ich es brauche. 


	Er musste nicht lange auf Jasons Rückkehr warten. Etwa neunzig Sekunden später stand der Mann vor der Tür, einen Stapel Papiertücher in den Händen. Connor öffnete die Tür, streckte die Hand aus und zog ihn hinein, wobei er sich auf den Toilettendeckel setzen musste, damit der andere Mann überhaupt genug Platz hatte.


	Jason sah verwirrt aus, als er dastand und die gesamte verfügbare Bodenfläche einnahm. „Was jetzt?“


	„Mach die Tür zu“, sagte Connor und verspürte einen leichten Stich von Enttäuschung, weil er die Befehle geben musste. Der hübsche Blonde schloss die Tür und schob den Riegel zu, dann ließ er die Hand sinken und stand vor Connor. „Jetzt zieh die Hose runter.“


	„Äh … okay.“ Die Verwirrung stand Jason in Großbuchstaben ins Gesicht geschrieben. „Was hast du vor?“


	Connor beugte sich vor, so dass sein Gesicht direkt vor dem Schritt des anderen Mannes war. „Ich will deinen Schwanz lutschen.“ Warum zum Teufel muss ich dir das überhaupt erklären?


	„Oh, okay …“ 


	Als Jasons Hände an seiner Hose verharrten, zog Connor den Reißverschluss für ihn herunter, dann schob er seine Finger durch den Schlitz und streichelte den halbharten Schaft. Er stimulierte ihn, bis er ganz erigiert war, bevor er Jasons Hose nach unten schob, um das Objekt seiner Begierde zu enthüllen. Es war dick und gerade, ganz wie Connor es mochte, und beschnitten. „Mmm, dein Schwanz sieht zum Anbeißen aus“, murmelte er und drückte einen Kuss auf die pralle, dunkelrote Spitze.


	Jason blieb passiv. Keine Bemerkung, keine Bewegung, nicht einmal, als Connor ihm ein Kondom überstreifte. Dann holte er scharf Luft, da Connor mit der Zunge die Eichel umkreiste und die ersten Perlen der Vorfreude hervorlockte, ehe er den Schaft rieb. 


	„Gefällt dir das?“, flüsterte Connor. Er musste nicht fragen, denn er kannte die Antwort bereits, aber er wollte mehr als ein Stück Fleisch zwischen den Zähnen. Er wollte gesagt bekommen, was er tun sollte. Er wollte, dass der Mann ihn benutzte, um sich Lust zu verschaffen, aber Jason ignorierte das Angebot. Stattdessen seufzte er und nickte.


	Connor ließ seinen Penis los. „Sag mir einfach, was ich für dich tun soll, Jason, okay? Pack meine Haare, halt meinen Kopf fest, benutz mich.“ 


	„Äh … häh?“ Jason starrte ihn mit lustverschleierten, verwirrten Augen an. Er kapierte es einfach nicht. 


	Connor hätte vor Frust heulen können. Wo war denn ein egoistischer Kerl, dem nur seine eigene Befriedigung wichtig war, wenn man einen brauchte? „Fick meinen Mund. Deshalb bin ich hier.“ 


	„Aber mir gefällt, was du bisher gemacht hast. Kannst du mir nicht einfach einen blasen?“


	„Ja, sicher. Schon okay.“ Es zu erklären war sinnlos. Jason war nicht zum Dominieren geschaffen. Er war ein netter Kerl, der einen Blowjob von einem Fremden auf dem Flugzeugklo wahrscheinlich für den Höhepunkt seiner sexuellen Erfahrungen hielt – wortwörtlich. Connor legte die Lippen um den prallen Schaft und saugte, aber er hatte das Interesse daran verloren. Er führte die Bewegungen aus, brachte Jason innerhalb von wenigen Minuten zum Ziel und befriedigte sich dabei mit der anderen Hand selbst. Er erreichte den Höhepunkt, aber es fühlte sich kalt und frustrierend an. Es war nicht die Befriedigung, die es hätte sein sollen.


	Er kam wieder auf die Füße, beugte sich zur Seite, um seine verspannten Rückenmuskeln zu lockern, dann schloss er seine Hose.


	Jason betrachtete ihn mit einem leicht belämmerten Gesichtsausdruck, als er das Kondom abstreifte. Dann räusperte er sich. „Was sollte das denn gerade?“


	„Was sollte was?“


	„Was du gesagt hast. ‚Benutz mich.‘ ‚Fick meinen Mund.‘“


	Connor zuckte die Achseln. „Ich wollte einfach, dass du das tust.“ Er wusch sich die Hände und spülte seinen Mund aus, um den Geschmack von Latex loszuwerden.


	„Du wolltest, dass ich dich … benutze? Wie denn?“


	Mit einem Blick über die Schulter sah Connor Jason an und fragte sich, ob es die Mühe wert wäre, es ihm zu erklären, aber der Mann schien ehrlich interessiert zu sein.


	„So mag ich es eben. Ich mag es, wenn jemand mich benutzt, um sich Lust zu verschaffen. Ich mag es, dominiert zu werden.“ 


	„Oh. Ich bin nicht sicher, dass ich, äh, das verstehe. Ich meine, ich verstehe, was du sagst, aber …“


	Connor lächelte. „Schon gut. Mach dir keinen Kopf deswegen. Ich weiß, dass du es nicht verstehst. Du bist nicht diese Art von Mann.“


	„Bin ich nicht?“


	Connor schüttelte den Kopf.


	„Welche Art von Mann denkst du denn, bin ich?“


	„Du bist die Art von Mann, der an das hier denken wird, wenn du dir in Zukunft einen runterholst. Ich bezweifle, dass du je den Mut aufbringen wirst, eine ähnliche Erfahrung mit einem anderen Mann zu machen, aber vielleicht tust du es ja, wer weiß das schon? Du weißt ja jetzt, wie zwei Leute in so eine enge Kabine passen.“


	Den Kopf zur Seite geneigt, betrachtete Jason ihn einen Moment lang. „Du klingst enttäuscht. Es tut mir leid, dass es für dich nicht gut war. Ich dachte, wir wollten dasselbe. Ich wusste nicht –“


	„Du musst dich nicht entschuldigen. Es ist nicht deine Schuld. Ja, ich bin enttäuscht, aber nur, weil das hier ziemlich genau so ist, wie es meistens läuft. Nur sehr wenige Männer können mir geben, was ich will. Wonach ich mich sehne, können sich viele nicht mal vorstellen.“


	Jason lachte leise. „Komm schon, ich fand das unglaublich geil. Wonach sehnst du dich denn, dass viele Männer es sich nicht vorstellen können?“ 


	Connor überprüfte sein Spiegelbild. „Objektifizierung. Ich will besessen und benutzt werden. Erniedrigung, möglicherweise. Atemspiele.“ 


	Jasons Augen wurden groß und er keuchte. „Junge, das …“


	„Kannst du dir nicht mal vorstellen, richtig?“


	„Ja. Tut mir leid.“


	„Muss es nicht. Danke für den Fick. Schönen Tag noch.“ Connor schlüpfte hinaus, bevor Jason noch etwas sagen konnte. Hinter ihm wurde der Riegel zugeschoben. Er ignorierte die erhobenen Augenbrauen und den missbilligenden Gesichtsausdruck der Frau, die darauf wartete, die Toilette benutzen zu können, und ging zu seinem Platz zurück.


	 


	 


	* * * *


	 


	 


	Was für eine verfickte Überraschung, dachte Connor, als das Flugzeug endlich durch eine dicke Schicht dunkelgrauer Regenwolken sank. So sehr er sein Geburtsland auch früher mal vermisst hatte, auf den ständigen Regen und die kalten Temperaturen könnte er gerne verzichten. Sehr gerne. Er sehnte sich bereits danach, in die Stadt der Engel zurückzukehren, wo es warm war und die Leute sich nicht in seine Angelegenheiten einmischten, wenn er es nicht wollte.


	Er verließ den Flieger zusammen mit den anderen Passagieren, erleichtert, dass er sich nicht an die Gepäckausgabe begeben musste. Zumindest bedeutete Corbins dämliche Idee, ein spezialisiertes Unternehmen mit seinem Umzug zu beauftragen, dass er keine Koffer mit sich herumschleppen musste. Dennoch ließ er sich Zeit und zog sogar in Betracht, durch den roten Gang zu gehen und sich mit den Jungs vom Zoll zu unterhalten, nur um seinen Fahrer warten zu lassen. Nicht, dass er den Mann ärgern wollte, aber er hatte keinerlei Verlangen, sich in naher Zukunft mit seinem Vater zu treffen. Und was den Umzugsfritzen betraf – je schneller der kapierte, wer die Regeln aufstellte, desto besser.


	In der Ankunftshalle betrachtete er den Ticketschalter und gestattete sich einen kurzen Tagtraum. Was, wenn er einfach in den nächsten Flieger zurück steigen würde? Oder vielleicht könnte er ja den nächsten Flug von London weg nehmen, mit unbekanntem Ziel. Er seufzte. Wozu die Mühe? Sein Vater würde ihn überall finden, dessen war er sich sicher.


	Er musterte die Leute um sich herum und suchte nach demjenigen, der ihn abholte, doch bevor er den Mann entdeckte, sah er jemand anderen, und der war eine Verzögerung wirklich wert. Sein kleiner Ausflug ins Reich der Fantasie ließ eine Idee erwachen. In ein Flugzeug steigen war keine Option, aber was, wenn er behaupten würde, er hätte seinen Fahrer verpasst, um sich etwas Zeit zu verschaffen? Ein paar Stunden, die er ohne Aufsicht und nach seinem Belieben verbringen konnte. Sein Dad wäre doch sicherlich erfreut, wenn er sich mit den Einheimischen bekannt machte …


	Connor wartete hinter einer Wand, bis die meisten Leute die Ankunftshalle verlassen hatten, dann ging er zu einem kleinen Kiosk und den Magazinen in der Auslage. Es war eine gute Stelle, um Mr. Gutaussehend zu beobachten und gleichzeitig war er von suchenden Blicken abgeschirmt. Mit ein wenig Glück wäre sein Fahrer schon weg, bis er mit dem leicht angepisst aussehenden dunkelblonden Sahnestück fertig war. 


	Er positionierte sich direkt in der Sichtlinie des Mannes und tat so, als würde er sich die Zeitschriften anschauen. Als er über seine Schulter schaute, begegneten sich ihre Blicke. Connors Herz setzte einen Schlag aus, aber er zwang sich, ruhig in die goldbraunen Augen zu schauen und zu lächeln.


	Der Mann erwiderte das Lächeln. Und dann näherte er sich Connor, dessen Herz losgaloppierte wie ein verschrecktes Pferd.


	„Schon was gefunden, was Ihnen gefällt?“


	Connor war wie gelähmt. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er nicht sofort antworten können. Er zwang sich, bis fünf zu zählen, bevor er darauf vertraute, dass seine Stimme ihn nicht im Stich lassen würde. Das Lächeln des Mannes war die pure Sünde und seinem Ton nach zu urteilen, bezog sich die Frage nicht nur auf die Warenauslage.


	„Schwer zu sagen“, stieß Connor hervor. 


	„Wirklich? Woran liegt das?“


	Connor zitterte unter dem direkten, ruhigen Blick. Der Mann besaß eine unglaubliche körperliche Präsenz und wirkte so selbstsicher, dass Connor nur noch daran denken konnte, auf die Knie zu sinken und den Kerl anzuflehen, ihn zu nehmen. „Tja, ich kann ja nicht wissen, ob mir etwas gefällt, ohne es auszuprobieren, und da ich noch nicht alles hier ausprobiert habe, kann ich nicht sagen, ob mir was davon gefällt.“


	„Interessante Ansicht.“ Die Stimme des Mannes war tief und leicht rau. Ein warmes Kribbeln breitete sich in Connors Unterleib aus. „Bedeutet das, dass du noch herausfinden musst, was du magst?“


	„Oh, ich weiß, was ich mag. Ich versuche derzeit nur, es ein wenig ruhiger angehen zu lassen.“ Bedauern und Wut überkamen ihn. Er senkte den Blick. Ist ja nicht schwer, es ruhiger angehen zu lassen, wenn man nicht mit der einzigen Person zusammen sein kann, die weiß, was man mag. Und wie man es mag. 


	„Das ist schade“, sagte Mr. Gutaussehend. „Wie auch immer, mir gefällt deine Sicht der Dinge. Hast du –“


	„Eric! Da bist du ja! Tut mir leid, alter Junge, aber ich hab mich total verlaufen.“ 


	Ein anderer Mann näherte sich ihnen. Er war untersetzt, hatte eine hohe Stirn und große, freundliche Augen. Connor stöhnte, als er ihn erkannte. Tom Ketten, der Umzugsheini, den sein Vater angeheuert hatte, bevor er ihn plötzlich an irgendeinen englischen Knilch weiterreichen wollte. 


	„Hallo, Connor, schön, dich wiederzusehen. Hattest du einen guten Flug?“


	Der Kerl besaß tatsächlich die Frechheit, die Hand auszustrecken. Connor wusste nicht, ob er seine Finger schütteln oder brechen sollte.


	„Connor?“, grummelte Mr. Gutaussehend und starrte ihn an. 


	Tom wandte sich zu ihm um. „Ja, sicher. Ich dachte, deshalb seid ihr Jungs am Reden. Connor, das ist Eric Swann. Er wird dafür sorgen, dass du hier alles bekommst, was du brauchst. Eric, das ist Connor Prescott.“


	„Schön, Sie kennenzulernen, Mr. Prescott.“ Eric streckte eine Hand aus. Die Muskeln in seinem Kiefer zuckten, als Connor sie schüttelte und leise sagte: „Einfach Connor, bitte.“


	„Der größte Teil Ihres Gepäcks ist gestern angekommen und wurde bereits in Ihr Hotel gebracht, Mr. Prescott“, sagte Eric steif. „Sie sind sicher müde nach dem Flug, also möchten Sie wahrscheinlich, dass ich Sie zu Ihrem Hotel bringe, damit Sie sich frisch machen können. Ihr Vater erwartet uns beide um sieben Uhr zum Abendessen in seinem Haus. Ich habe bereits mehrere Immobilien gefunden, die für Sie passend sein könnten. Wenn Sie es wünschen, werde ich Ihnen die Exposés nach dem Essen zeigen.“ Er hob Connors Tasche hoch und wandte sich ab. Tom grinste und ging neben seinem Geschäftspartner her. 


	Connor biss die Zähne zusammen. „Na toll.“ 


	 


	 


	* * * *


	 


	 


	„Wie war Ihr Flug, Mr. Prescott?“, fragte Eric vom Beifahrersitz aus, als er mit Connor und dem Fahrer auf dem Weg zum Hotel war, nachdem Tom sich vor dem Flughafen verabschiedet hatte. 


	Auf dem Rücksitz zusammengerollt antwortete Connor mit einem knappen Grunzen. 


	„Entschuldigung, wie bitte?“


	„Okay.“ 


	„Ich bin froh, das zu hören. Mr. Ketten sagte mir, dass es Ihr Wunsch war, vorübergehend im W London zu wohnen. Waren Sie dort schon mal?“ Er schaute in den Rückspiegel und direkt in funkelnde grüne Augen, die ihn anstarrten. 


	Connor zögerte, dann stieß er den Atem aus. „Nein, war ich nicht.“ 


	„Ach, das ist aber schade. Darf ich fragen, warum Sie ausgerechnet dieses Hotel gewählt haben? Wie ich gehört habe, ist es ziemlich extravagant.“ Und scheißteuer, aber hey, Daddy zahlt ja, also wen interessiert’s?


	„Ich hab von der besonderen Ausstattung gehört, die es in einigen Zimmern gibt.“


	„Das klingt interessant. Welche besondere Ausstattung wird denn geboten?“ Eric war sich durchaus bewusst, dass er auf einem schmalen Grat zwischen höflicher Unterhaltung und Eindringen in die Privatsphäre seines Klienten wandelte, aber der Junge auf dem Rücksitz des Rolls war zweiundzwanzig, verdammt noch mal. Das Kerlchen gab wahrscheinlich nur zu gerne mit dem coolen Hotel, in dem er untergekommen war, an. 


	Als er keine Antwort bekam, schaute Eric erneut in den Spiegel. Connors Augen waren schmal und er starrte ihn verärgert an. „Ist alles in Ordnung, Mr. Prescott?“


	„Sie brauchen mich nicht zu unterhalten, Mr. Swann, oder Interesse zu heucheln. Ich bin sicher, Sie haben den Laden überprüft, sobald Tom Ihnen erzählt hat, dass ich dort wohnen werde.“


	„Tatsächlich ist mir das Angebot des W bekannt, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich weder Interesse heuchle, noch Sie unterhalte. Ein Teil meines Jobs, Mr. Prescott, ist zu wissen, wo in dieser Stadt was geschieht und die Wünsche meiner Klienten vorauszusehen.“


	Connor richtete sich auf und beugte sich vor, bis sein Kopf direkt neben Erics Schulter war. „Nun, dann sind Sie in Ihrem Job nicht wirklich gut, denn meine Wünsche scheinen Ihnen scheißegal zu sein.“


	Verwöhnter Satansbraten. „Ich bin mir bewusst, dass Sie noch nicht die Gelegenheit hatten, die Einzelheiten Ihres Aufenthaltes zu besprechen, aber ich bin mir sicher, dass Sie, wenn wir erst die Gelegenheit hatten zu reden, mit dem Service von Swann Relocations zufrieden sein werden.“ 


	Schnaubend verdrehte Connor die Augen, dann ließ er sich in seinem Sitz zurückfallen. „Ja, klar.“


	 


	 


	* * * *


	 


	 


	London war ganz so, wie Connor es erwartet hatte. Ein bisschen Glamour und Coolness, die einem ins Gesicht schrie, die Tatsache, dass man sich in England befand, aber nicht verbergen konnte. Wurzeln auszureißen wirbelte immer etwas Dreck auf, und so fühlte sich die Stadt auch an. Die Gesichter der wenigen modernen Gebäude stachen aus einem Meer von grauen und verwitterten Fassaden hervor wie schlecht integrierte Immigranten. Hippe und durchgestylte Leute gingen an einem farblosen Hintergrund vorbei, der sich während der letzten vierhundert Jahre nur wenig verändert zu haben schien.


	Der Kerl auf dem Beifahrersitz bildete da keine Ausnahme. Mit seinem Gesicht und Körper könnte er Connor innerhalb eines einzigen Augenblicks auf den Knien haben, aber sein Verhalten versaute alles. Zufriedenstellender Service? Von wegen. Das einzige Steife an dem Typen war sein peinlicher Versuch einer Unterhaltung. Naja, das und sein Anzug.


	„Da wären wir, Mr. Prescott.“ 


	„Connor. Mr. Prescott ist mein Vater.“ Connor war aus dem Wagen gestiegen, bevor einer der Pinguine, die den Hoteleingang bewachten, herüberwatscheln und ihm die Tür öffnen konnte. 


	„Mr. Prescott, möchten Sie, dass ich Ihre Tasche …“


	Connor steckte die Kopfhörer wieder in seine Ohren und marschierte auf die Rezeption zu, Swann ignorierend, der ihm hinterhertappte. 


	„Connor Prescott. Es gibt eine Reservierung auf meinen Namen.“


	Die junge Blondine hinter der Theke lächelte zu ihm auf, sagte aber nichts, bis er schließlich die Kopfhörer herausgenommen hatte. „Einen Moment bitte, Mr. Prescott.“ Sie schaute auf den Monitor vor ihr und tippte ein paar Tasten, dann hob sie den Blick wieder. „Ja. Willkommen im W London, Mr. Prescott. Ist dies Ihr erster Aufenthalt hier in der Stadt?“


	Sie war hübsch, mit großen blauen Augen und einem hinreißenden Lächeln, das nicht nur professionell zu sein schien. Connor betrachtete ihren Mund, leckte sich über die Lippen und erwiderte ihr Lächeln. „Danke. Tatsächlich bin ich in London geboren, war aber seit fast zehn Jahren nicht mehr hier.“


	„Nun, ich bin sicher, dass sich in diesen zehn Jahren viel verändert hat, aber ich hoffe sehr, dass Sie einen angenehmen Aufenthalt haben werden. Darf ich bitte Ihren Pass sehen? Danke.“


	„Mein Vater ist offenbar der Annahme, es hat sich so viel verändert, dass ich einen Reiseleiter brauche, um mich zurechtzufinden.“ Grinsend deutete er auf Swann, der mit düsterer Miene hinter ihm stand. „Er hat diesen Herrn für mich angeheuert.“


	Ihr Lächeln flackerte kurz, als ihr Blick zu Swann huschte. 


	„Ich frage mich, wo er mich wohl hinführt … Wo sollte ich denn Ihrer Meinung nach unbedingt hin?“ 


	Sie drückte auf ein paar mehr Tasten, die Unterlippe konzentriert zwischen die Zähne gezogen. „In London gibt es viele beachtliche Sehenswürdigkeiten, Mr. Prescott.“ 


	„Oh, dessen bin ich mir sicher.“ Als sie kurz aufschaute, sah er in ihre Augen, bis sie sich über die Lippen leckte und den Blick senkte. „Eine habe ich bereits gefunden. Und welche Sehenswürdigkeit mögen Sie am liebsten?“, fragte er in verführerischem Tonfall. 


	Sie reichte ihm seinen Pass zurück und drehte dabei die Hand mit dem Handrücken nach oben, so dass der Ring an ihrem Finger im Licht glitzerte. „Meine Familie, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme, Mr. Prescott. Dies ist die Schlüsselkarte für Ihr Zimmer. Die Zimmernummer steht darauf. Ihr Gepäck wurde bereits zugestellt und wartet in Ihrem Zimmer auf Sie. Benötigen Sie Hilfe mit Ihrem Handgepäck?“


	Hinter ihm hustete Swann, was verdächtig nach einem unterdrückten Lachen klang. Arschloch. 


	Connor ergriff seinen Pass und die Schlüsselkarte und schob beides in seine Tasche. „Nein, danke. Ich komme schon klar. Schönen Tag noch.“


	„Danke, das wünsche ich Ihnen auch, Mr. Prescott, und wenn es noch etwas gibt, was das Team des W während Ihres Aufenthalts hier für Sie tun kann, dann lassen Sie es uns bitte wissen.“


	Connor schnappte sich seine Tasche und stapfte davon. Wie zuvor war ihm Swann dicht auf den Fersen. „Möchten Sie, dass ich die Tasche für Sie trage, Mr. Prescott?“


	„Ich komme schon klar.“ Connor ging noch ein paar Schritte, dann blieb er stehen und drehte sich um. „Bringen Sie mich jetzt auf mein Zimmer oder was?“


	„Äh, ja. Es gibt da noch ein paar Details, über die wir sprechen müssen, und –“


	Connor drehte dem Mann den Rücken zu und ging zu den Aufzügen. Keins von den verdammten Dingern war da, also drückte er auf den Rufknopf. Swann stand da, eindeutig mit der Absicht, ihm zu folgen.


	„Diese Details werden warten müssen. Es war ein langer Flug. Ich möchte duschen und mich umziehen. Oder wollen Sie über diese Details vielleicht mit mir im Badezimmer sprechen?“


	„Nein, aber –“


	„Gut. Wann erwartet Dad mich zum Abendessen?“


	„Um sieben Uhr, bei ihm zu Hause. Wir sollten hier um spätestens sechs Uhr dreißig losfahren.“


	Die Türen des Aufzugs öffneten sich. Connor trat hinein und drehte sich um, so dass er den Zutritt versperrte. „In Ordnung. Dann treffen wir uns um halb sieben in der Lobby.“ Er drückte die Taste und lächelte Swann süßlich an. Der Mann sah aus, als wollte er ihn töten. Oder ihm wenigstens eine runterhauen. Wie auch immer, Connor war es egal. Swann war kein echtes Problem, eine Unannehmlichkeit zwar, aber damit würde er klarkommen.


	Mit seinem Vater klarzukommen würde sehr viel schwerer sein.


	 


	 





Kapitel 3 



	 


	 


	 


	„Mr. Prescott. Sind Sie fertig?“ 


	Connor verdrehte die Augen und funkelte Swann an, der in der Lobby stand und aussah, als wäre er gar nicht weggewesen. „Ja.“


	„Gut. Der Fahrer wartet draußen.“ Der Umzugsheini wies nicht darauf hin, dass Connor zu spät dran war – natürlich nicht. Es war schließlich einfach nicht höflich, seinen Klienten zu tadeln.


	Swann schien seine Lektion gelernt zu haben. Auf dem Weg zum Wagen und durch die Stadt hielt er die Klappe. Dieses Mal gab es keine nervtötenden Versuche, eine Unterhaltung zu führen. Die Kopfhörer in den Ohren, lehnte Connor sich in seinem Sitz zurück, schloss die Augen und dachte darüber nach, wie er den nächsten Schritt am besten in Angriff nehmen würde. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit darauf zu hoffen, dass er seinen Vater ebenso leicht auf Abstand halten konnte, reichte einfach nicht. Aber zuerst wollte er etwas zu essen.


	„Mr. Prescott? Wir sind da.“


	Connor öffnete die Augen, nahm die Kopfhörer aus den Ohren und betrachtete das Stadthaus. Es war hoch und breiter als die meisten anderen Gebäude in der Gegend. Nichts daran sah vertraut aus. „Ist er umgezogen?“


	„Entschuldigung?“


	„Mein Vater. Ist er umgezogen? Das ist doch sein Haus, oder?“


	„Ja.“ 


	„Das ist aber nicht das Haus, in dem ich aufgewachsen bin.“


	„Ich fürchte, ich weiß nicht, ob Ihr Vater umgezogen ist, oder wann er hierhergezogen ist, Mr. Prescott.“ 


	„Schon in Ordnung. Es ist nicht wichtig. Gehen wir rein.“


	Die Tür wurde geöffnet, als sie die Stufen zum Eingang hinaufgingen. Ein alter Knacker, der natürlich auch in einem teuren, aber langweiligen Anzug steckte, neigte den Kopf. „Guten Abend, Master Connor, Mr. Swann. Mein Name ist Patrick. Darf ich Ihnen die Mäntel abnehmen?“


	Connor starrte den Mann an und versuchte sich zu erinnern, ob er ihn kannte, aber da war nichts. Zehn Jahre. Er schluckte und zog seine Lederjacke aus, dann reichte er sie dem Mann. Sei nicht so ein Weichei, schimpfte er mit sich.


	„Hier entlang, bitte“, sagte Patrick, nachdem er beide Jacken verstaut hatte. Er führte sie den Flur entlang in ein Zimmer im hinteren Teil des Gebäudes. Nach einem leisen Klopfen an die offene Tür verkündete er: „Der junge Master Connor und Mr. Swann sind hier, Sir.“ 


	„Danke, Patrick. Connor. Mr. Swann. Wie schön. Kommt bitte herein.“


	Connor verharrte auf der Türschwelle. Er brachte es nicht fertig, sie zu überqueren und die Küche zu betreten. Es war alles falsch. Sein Vater hatte früher nie gekocht, war oft nicht mal zum Essen dagewesen, aber da stand er jetzt, vor dem Herd, die Hemdsärmel bis zum Ellbogen aufgekrempelt, ein Glas Wein auf der Arbeitsfläche neben sich. Der Mann ergriff ein Handtuch, wischte sich die Hände ab und kam auf ihn zu.


	„Connor. Ich bin so froh, dich zu sehen. Wie war dein Flug?“


	„Okay.“ 


	„Nur okay? War das Essen in Ordnung?“


	„Keine Ahnung. Ich hab nix gegessen. Und der Service an Bord war echt lahmarschig.“ Er ignorierte den offensichtlichen Versuch einer Umarmung und wich seinem Vater auf den Weg in die Küche aus.


	„Mr. Swann. Ist alles in Ordnung?“


	„Ja, natürlich. Der Flug Ihres Sohnes hatte etwas über zwei Stunden Verspätung, aber er hatte noch genügend Zeit, sich im Hotel frisch zu machen.“


	„Ich verstehe. Du musst hungrig sein, Connor. Rate mal, was es zum Essen gibt.“


	„Keine Ahnung.“ Es klang schroffer, als er beabsichtigt hatte, aber er wollte es gar nicht wissen. Als er so mitten in der modernen Küche stand, traf ihn die Erkenntnis. Das Zuhause seiner Kindheit, das Einzige, woran er sich geklammert hatte, um den Ortswechsel erträglicher zu machen, war weg. Der Mann, der auf ihn zukam, war ein Fremder. Ein Fremder, dessen Lächeln gezwungen wirkte, als er sich dem Butler zuwandte, der im Flur wartete, und sagte: „Patrick, führen Sie Mr. Swann doch bitte ins Esszimmer. Das wäre dann auch alles für den Moment.“ 
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